
Puppenhafte Körperlichkeit
Tanzstücke aus Albanien überzeugen durch Aktualität und Brillanz bei der euro-scene

Von torben Ibs

Albanien gilt den meisten als das Armen-
haus Europas, und durch seine Größe
und Randlage am Balkan steht der EU-
Beitrittskandidat nicht gerade im Mittel-
punkt des Weltinteresses. Dass es immer-
hin kulturell durchaus anschlussfähig ist,
zeigen die beiden Produktionen der Al-
banian Dance Company, die als Doppel-
vorstellung im Rahmen der Euro-Scene
in der Schaubühne Lindenfels zu sehen
sind. Der Leiter und Choreograf der
Compagnie, Gjergj Prezavi, setzt dabei
auf Kulturaustausch.

In diesem Zuge entstand im letzten
Jahr „ExtremeMakeover – Culture Clash
II“ („Extreme Veränderung – Kulturkon-
flikt II“), das er mit der deutschen Tänze-
rin und Choreografin Katharina Ma-
schenka Horn entwickelt hat, die zusam-
men mit dem Tänzer Labinot Rexhepi
auch auf der Bühne steht. Das Tanzstück
dringt in die Untiefen binationaler Lie-
besbeziehungen vor. Per Lautsprecher
werden die beiden vorgestellt: Sie ist
deutsch, emanzipiert, aber steht irgend-
wie auch auf den Macho imManne; er ist
Albaner, will das letzte Wort und eine Fa-
milie haben und kommt nicht immer klar
mit ihren Unabhängigkeitsbestrebungen.
Nach so vielen Worten wird es gesten-
reich. Aus Kontaktimprovisationen ent-
wickelt und mit ständig wechselnden

Körperschwerpunkten drücken, stützen
und werfen sich die beiden in einem
Wechselspiel aus Annäherung und Ab-
stoßung auf- und übereinander. Auf ei-
nem Küchentisch wird posenhaft Sexua-
lität ausgestellt, beide wirken wie die
Gliederpuppe des Anderen, und ein
wechselnder Apfel verteilt die Initiative.

Auch die gegenseitigen Vorurteile
und Konflikte werden inszeniert: das Bild
der deutschen Frau als Nachtclub-Diva
oder des albanischen Macho-Mannes,
der sich mit zwei Zigaretten in der Hand
von einer traditionell tanzenden Dorf-
schönheit bezirzen lässt, werden voll aus-
gespielt. Klischee und Wirklichkeit über-
lagern sich und eine überaffirmative Mu-
sik verschmilzt beides, was das Bild un-
wirklich erscheinen lässt und auf Brüche

und Vereinfachungen hinweist. Doch
Liebe ist stärker als die Unsicherheit von
Selbst- und Fremdwahrnehmung und
auch vor intensiven Küssen schrecken
die beiden nicht zurück. Der Erzählstil ist
direkt, ungefiltert doch immer auch
künstlerisch überhöht.

Wenn sich am Ende beide in einer ge-
genseitigen Ohrfeigenorgie ergehen, ist
so schmerzhaft wie eindrucksvoll. Das ist
keine blutleere Kunstinstallation, das hat
Herz und Hirn, Hand und Fuß, Haut und
Knochen, auch wenn die nach dem Stück
bei den Performern schmerzen dürften.

Auch der zweite Teil des Abends,
„Without Blood“ („Ohne Blut“), der auf
der Basis des gleichnamigen Romans von
Alessandro Brrico das Phänomen der
Blutrache auf die Bühne bringt, setzt auf

direkten Zugang und starke Bilder.
Gleich der Beginn, an „Sideaways Rain“
erinnernd, womit die euro-scene 2011
endete, ist eine starke Setzung. Nur in
Unterwäsche und mit Krücken ziehen
sich die fünf Tänzerinnen und Tänzer
von links über die Bühne. Mit jedem
Durchgang sind sie hilfloser, die Krücken
verschwinden, sie robben und ziehen
sich, und wieder kommt diese puppen-
hafte Körperlichkeit zum Ausdruck, die
schon im ersten Teil zu sehen war.

Was braucht es zur Heilung, wie viel
Schmerz kann der Mensch ertragen? Pre-
vazi erzählt in kurzen Bildern die Ge-
schichte eines bei einem Familienmassa-
ker verschont gebliebenen Mädchens,
das selbst auf Rache sinnt, aber ihren
ehemaligen Retter verschont. Ohne
Kenntnis der Geschichte allerdings bleibt
dies rätselhaft.

Doch auch die Einzelbilder sind stark.
Wenn zwei Tänzer nach einem Streit in
Unterwäsche auf einem Tisch ihren Frie-
den feiern und die latente Gewalt sich
geradezu in Zärtlichkeit auflöst. Am
Ende steht der fast nackte aber unzer-
störte Mensch auf der Bühne, der kein
Krücken braucht und seine Beschädi-
gungen selbst vermeiden konnte. Ein po-
sitiver Ausblick. Ihren Auftrag, den Leip-
zigern spannendes Theater aus Osteuro-
pa nahe zu bringen, hat die euro-scene
mit diesem Abend eindrucksvoll erfüllt.

Die Albanian Dance Theatre Company setzt sich in der Schaubühne tänzerisch mit kulturellen Konflikten auseinander. Foto: Tristan Sherifi

Jiddische
Geisterstunde
mit Flamenco

Von torben Ibs

Der Dybbuk ist in der jüdischen Kultur
eine Art Totengeist, der von Lebenden
Besitz ergreifen kann. Eine solche Er-
scheinung beschwört die Berliner Fla-
menco-Künstlerin Anna Natt in ihrer
Performance „Der Dybbuk or Dolores it’s
time to hang up the castanets“ herauf,
die am Mittwoch im Rahmen der euro-
scene Premiere im Residenzprogramm
des Leipziger Schauspiels hatte.

Geist und Körper, Tanz und Bewe-
gung, wo beginnt das alles? Anna Natt,
die in Leipzig im letzten Jahr bereits mit
einer Stierperformance im Finale des
Tanzsolo-Wettbewerbs zu sehen war,
setzt gleichzeitig auf Minimalismus und
Opulenz und gräbt dabei in zwei Schät-
zen der Volkskunde: dem Flamenco und
dem Jiddischen. Sie steht im weißen
Kleid auf der Bühne, langsam, sehr lang-
sam öffnet sich der Mund und die Hände
beginnen mit der Erkundung des Kör-
pers: Kopf, Arme, Bauch, Beine. Der Im-
puls kommt von außen, die Hände arbei-
ten sich voran, getrennt vom Willen,
doch der Biomechanik folgend. Natt
dreht sich, arbeitet im Sitzen, wendet
minutenlang dem Publikum nur den Rü-
cken zu, bis irgendwann die Füße einen
ersten Rhythmus schlagen und sich in
Richtung Flamenco entwickeln. Gegen
Ende wandelt sie als besessene Geist-
Tänzerin in den Tiefen des Raumes,
während bewegte Röntgenbilder Kör-
permechanismen veranschaulichen.

Zu all dem singt der Leipziger Syna-
gogalchor, der vom hinteren Teil der Re-
sidenz-Bühne, lediglich am Klavier und
einmal von einer Violine begleitet, ge-
nau jenen Resonanzraum schafft, der
Natts Performance auffängt und veror-
tet. Die jiddischen Lieder mit ihrem klar
durchklingenden Volksliedcharakter,
aber zugleich vierstimmigen Arrange-
ments und Soli von Anja Pöche und Falk
Hoffmann, schaffen die Erinnerung an
den Ritus, der Natts Treiben innewohnt.

Zunächst agieren beide Kunstformen
in stoischer Unverbundenheit doch
gleichzeitig in ständigem Dialog, und im
fulminanten Ende, wenn ein Paar Kas-
tagnetten von der Decke schweben,
schaffen sie eine ungedachte Fusion von
jiddischem Flamenco. Ein fulminanter
Abend, der Grenzen in viele Richtungen
überschreitet, ohne sich zu verlieren,
sondern darin etwas Neues und Aufre-
gendes schafft.

Kindergeburtstags-Comedy
Sehr unterhaltsam: Bauchredner Sascha Grammel lässt sich von seinen Puppen mobben

Von theresa wIedemann

Dass sich die Leipziger Arena durch
Puppenspiel und Bauchreden mit vor-
nehmlich Erwachsenen füllen lässt, ist
nicht unbedingt selbstverständlich. Ei-
ner, der das bewerkstelligt und kürzlich
dafür auch noch den Deutschen Come-
dypreis erhielt, ist der Berliner Sascha
Grammel. Der spielte in der ausverkauf-
ten Halle am Mittwochabend seine ak-
tuelle und mit bewusstem Tippfehler
versehene Show namens „Keine
Anhung“.

Die hat der struppige Blondierte wohl
aus gegebenem Anlass so betitelt und
absolviert sie vor aufwendig gestalteter
Kulisse. Wie eine Mischung aus dem Au-
enland, der Unterwasserwelt von Spon-
gebob und Disney muten die Häuschen
an, in denen Grammels Figuren woh-
nen. An mancher Ecke kann etwas
leuchten oder sich drehen. Allerdings
finden derlei Effekte während der zwei-
einhalb Stunden kaum Verwendung.

Grammel spielt fast ausschließlich vor
der Kulisse, während er mit seinen Pup-
pen über alles und nichts plaudert. Dem
zerfledderten Vogel Frederic, der naiven
und in höchsten Stimmlagen redenden
Schildkröte Josie, einem blauen Huhn
und dem sprechenden Hamburger Pro-
fessor Hacke leiht Grammel jeweils Arme
und Atemwege. Zurück bekommt er von

seinen Figuren meist Scherereien: Sie
beschweren sich, wenn er ihnen die Füße
gerade rückt („Was würden Sie denn sa-
gen, wenn ich Ihnen da unten was rich-
ten würde?“) oder sind enttäuscht, weil
er sie nicht heiraten möchte.

Mit einer Puppe nach der anderen
zeigt Grammel dabei im positiven Sinne
unbedarfte Nummern, die man teilweise
schon aus dem Fernsehen kennt. Zur Si-
tuation bei der Bahn fällt ein kritisches
Wort. Ansonsten beeindruckt der umge-
schulte Zahntechniker eher mit Fertig-
keiten als mit tiefschürfenden Inhalten.
Ihm gelingt es tatsächlich, zwischen den
Puppen und sich eine Distanz zu schaf-
fen, die man ihm abkauft. Er bekommt

von ihnen mehr als einmal auf den De-
ckel und suggeriert ebenso glaubhaft
wie häufig, von ihnen in Verlegenheit
gebracht zu werden.

Das ist strategisch clever. Wirklich un-
terhaltsam wird es aber vor allem, wenn
Grammels Skript wankt und sich heraus-
stellt, dass man nicht gleichzeitig lachen
und bauchreden kann. Etwa als er eine
komplizierte, aber sehr schöne Mario-
nette ein besonderes Kunststück vorfüh-
ren lassen will, sich aber in ihren Fäden
verheddert. Oder wenn er bei der Befra-
gung eines Außerirdischen so sehr
durcheinander gerät, dass sogar der
Puppe die Zunge aus dem Mund gleitet.
Nach mehreren Anläufen, die Conte-

nance wiederzufinden, japst Grammel:
„Es gibt manchmal so Momente, da
überlegt man, was man macht ... Ich
meine – das ist mein Beruf!“

Wozu er eine irische Tanzeinlage oder
eine ausgedehnte Slapsticknummer mit
dem Notenständer braucht, bleibt offen.
Auch glaubt man im Produktionsteam
offenbar, mit ohrenbetäubender Laut-
stärke und blockbusterhaften Einspiel-
filmchen Identifikationspunkte für die
Konsumenten privater Fernsehsender
setzen zu müssen. Davon abgesehen
aber macht der Spandauer auf der Büh-
ne etwas wirklich Originelles – und
handwerklich gut.

Ganz am Ende, noch nach seiner Zau-
ber-Zugabe mit Konfettiregen, zeigt sich,
dass Sascha Grammel mehr liefern könn-
te als diesen – selbst so bezeichneten –
„Kindergeburtstag“. Da bedankt er sich
nämlich sehr gerührt und mit einem
Tränchen im Knopfloch bei seinem Pu-
blikum und zitiert dann den geschätzten
Kollegen Volker Pispers mit den reflek-
tierten Worten „Nicht alles, was im Fern-
sehen ist, ist gut – und nicht alles was
gut ist, ist im Fernsehen“. In Grammels
Fall kommt beides glücklicherweise
recht nah zusammen.

Schon am 27. März 2015 ist Grammel wiederz
in der Arena Leipzig. Karten unter Telefon
0800 2181050.

Handpuppe mit einfachen Mitteln: Sascha Grammel in der Arena. Foto: André Kempner

Dem Lokführer
auf der Spur
Das Böse hat dieser Tage fast medien-

übergreifend ein Gesicht: das von
Claus Weselsky, Chef der Gewerkschaft
Deutscher Lokomotivführer (GDL), führt
er diese doch in den längsten Streik seit
Erfindung des Rads. Gut, die Bahn wurde
kaputt gespart, Lokführer werden
schlecht bezahlt und haben eher unkom-
fortable Arbeitszeiten. Aber streiken? Das
geht dann ja wohl zu weit (wenngleich in
den letzten Jahren so mancher Zug auch
ohne Ausstand ausgeblieben ist). Doch
der Dresdner, der 2007 den Posten des
Personalvorstandes der Deutschen Bahn
ablehnte, stellt die Signale auch in dieser
Sache auf stur. Nun herrscht Stillstand.
Deutschland, bis vor kurzem noch die Lo-
komotive Europas, ist auf Jahre abge-
hängt. Und alles nur wegen Weselsky.

Aber jetzt haben sie ihn: „Er ist ein
Diktator“, titelte die Dresdner Morgen-
post. Das Blatt hat eine Person aufge-
spürt, die wie keine Zweite objektiv über
den Gleis-Teufel urteilen kann: seine ver-
lassene Ex-Freundin. 15 Jahre, erfahren
wir, teilte sie „Haus und Bett“ mit ihm.
Nun wolle sie „keine Schmutzwäsche
waschen“, sagte sie dem Mopo-Reporter.
Um dann aber doch den Verfall einer
Persönlichkeit zu beschreiben. „Macht-
versessen“, sei er. Und: „Er ... wurde lau-
ter, bekam Zornesfalten.“ Ja, so sind sie,
die Kerle. Erst stehen sie wie Claus We-
selsky „ohne Geld in Lokführeruniform“
vor der Tür, dann bekommen sie Höhe:
„Ich durfte keinen Wein mehr unter 25
Euro kaufen.“

Danke, liebe Morgenpostler: Guido
Knopp brauchte Jahrzehnte, um Adolf
Hitler auf die Spur zu kommen, beim
obersten Lokführer schüttelt ihr das aus
dem Ärmel. Und alles nur um der Wahr-
heit willen.

Ausgepresst
Von
Jürgen KleIndIenst

tAgestipp

Der Pianist Yorck Kronenberg und die
Berliner Camerata präsentieren heute, ab
20 Uhr, im Mendelssohn-Saal des Ge-
wandhauses via Konzert ihre Genuin-Ein-
spielung von Johann Sebastian Bachs Kon-
zerten BWV 1041 und 1054. Restkarten
(19–29 Euro) gibt’s noch an der Abendkas-
se oder unter Tel. 0341 1270280.

rAdio-tipps

MDR FIGARO: 15.10 Jürgen Schulz liest „Pinocchio
– Die Geschichte vom hölzernen Bengele“ von
Carlo Collodi; 15.45 Shabbat Shalom; 16.00
Journal; 19.05 Amanda Herzlos, Hörspiel von Jurek
Becker; 19.35 Jazz Lounge; 20.05 Royal Philhar-
monic Orchestra, Arabella Steinbacher (Violine):
Werke von Beethoven, Prokofjew, Saint-Saëns;
22.30 Kabarett und Chanson: Theater am Rand
oder das Prinzip der Langsamkeit; 23.30 Musik

DEUTSCHLANDRADIO KULTUR: 19.07 Aus der
jüdischen Welt; 19.30 Wie die „Kritische Robert-
Walser-Ausgabe“ entsteht; 20.03 Musikfest Berlin:
The Cleveland Orchestra, Joshua Smith (Flöte)
spielen Stücke von Jörg Widmann; 22.00 Ein
Rückblick auf die jungen Opernfestivals in Pesaro,
Glimmerglass, Rheinsberg und Wexford; 22.30
Studio 9 kompakt; 23.05 Fazit

DEUTSCHLANDFUNK: 19.15 Die Emanzipierten –
Drei Frauengenerationen aus Ostdeutschland;
20.10 Bauhaus, Buchenwald und Baudenkmäler
– Die fantastische Karriere des Architekten Franz
Ehrlich; 21.05 On Stage: New Pop Festival
Querschnitt (11.-13.9.14 in Baden-Baden); 22.05
Musikforum; 22.20 Sport aktuell; 23.10 Der Tag
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Kurz gemeldet

Salzburger Festspiele
müssen sparen
SALzBURG. im nächsten Jahr soll es bei den
Salzburger Festspielen nur noch drei
Opern-Neuinszenierungen sowie insgesamt
vier Wiederaufnahmen und Übernahmen
geben. „Wir kehren damit zu der Praxis
zurück, Sachen wieder zu bringen, die sich
bewährt haben“, sagte Festspielpräsidentin
Helga Rabl-Stadler gestern bei der Vorstel-
lung der Saison 2015. Sven-Eric Bechtolf wird
Mozarts „Don Giovanni“ inszenieren und
damit seinen DaPonte-Zyklus komplettieren.
Darüber hinaus soll es Neuproduktionen von
Beethovens „Fidelio“ und Rihms „Die
Eroberung von Mexico“ geben.

Kultur- und Kreativwirtschaft
weiter auf Wachstumskurs
BERLIN. Die Kultur- und Kreativwirtschaft
in Deutschland ist im vergangenen Jahr
weiter gewachsen. Der Umsatz der Branche
nahm um 1,4 Prozent auf 145 Milliarden
Euro zu, die Zahl der sozialversicherungs-
pflichtig Beschäftigten stieg auf über
790 000 (plus 3,3 Prozent). Das geht aus
dem Monitoringbericht der Bundesregie-
rung hervor, der gestern in Berlin vorge-
stellt wurde.

Anna Natt kämpft in ihrer Flamenco-
Performance mit Geistern. Foto: Roger Rossell

euro-scene heute

Schauspielhaus / Diskothek, Bosestraße 1;
19.30 Uhr: Kuklen theatr Plovdiv: „Vgrajda-
ne“, Theaterstück, Deutschlandpremiere.
Theater der JungenWelt, Lindenauer
Markt 21; 19.30 Uhr: Familie Flöz, Berlin:
„Hotel Paradiso“, Theater mit Masken.
LOFFT, Lindenauer Markt 21; 22 Uhr: Martin
Schick, Bern: „Not my piece“, Performance,
Stadtbibliothek Leipzig, Wilhelm-Leusch-
ner-Platz 10; 22 Uhr: Björn Säfsten,

Stockholm: „Fictional copies“, Perfor-
mance, Deutschlandpremiere
Rahmenprogramm: Passage Kinos,
Hainstraße 19a; 16.30 Uhr: „Orpheus und
Eurydike“, Aufzeichnung der Tanzoper von
Pina Bausch (1975) nach der Oper von
Christoph Willibald Gluck. Einführung: Dr.
Martina Bako, Leipzig.
Info.: 0341 9800284; Karten: 0341 2154935
www.euro-scene.de

Georg Schneider macht
Schutt aus Goebbels’
Geburtshaus zu Kunst

Der für seine verstörenden Raumskulp-
turen bekannte Künstler Gregor Schnei-
der hat das Geburtshaus des Nazi-Propa-
gandaministers Joseph Goebbels entker-
nen lassen und will den Schutt in War-
schau ausstellen. „Die Arbeit soll
erinnern und mahnen“, sagte Schneider
gestern.

Schneider betonte, es gehe ihm mit
dem Projekt keinesfalls um „Kommerzia-
lisierung“. Schneider hat nach eigenen
Angaben das Haus in Rheydt bei Mön-
chengladbach 2013 gekauft, nachdem er
eine Anzeige in einem Immobilienportal
entdeckt hatte. Bei ihm sei es „in guten
Händen“. „Es wäre unvorstellbar, wenn
es zu einem Treffpunkt von Rechtsradi-
kalen geworden wäre.“

Die Stadt Mönchengladbach bestätig-
te die Historie des Hauses. Er habe das
Haus entkernt und werde den Schutt in
einem Lastwagen ab Ende November vor
der nationalen Kunstgalerie Zacheta in
Warschau zeigen, sagte Schneider.

Ein Abriss sei aus statischen Gründen
nicht möglich, weil dann das Nachbar-
haus einzustürzen drohe. Er sei sich der
großen Verantwortung bewusst, das
Haus gekauft zu haben. „Dieser Ort ist
zwar ein Geburtszimmer, aber er wird
durch die Geschichte zu einem Täterort.“
Ihm gehe es darum, an die Millionen Op-
fer der Nazi-Diktatur zu erinnern, sagte
Schneider. In Warschau wolle er eine
„unmissverständliche Geste“ zeigen.


